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Wichtiger Pfeiler tertiärer Abschlüsse

Neben den universitären Hochschulen, 
den Fachhochschulen und den pädagogi-
schen Hochschulen spielt die höhere Berufs-
bildung in der Schweiz eine wichtige Rolle 
und erfährt eine breite politische Unterstüt-
zung.1 Einerseits bietet sie eine Alternative, 
um sich auf tertiärer Bildungsstufe zu quali-
fizieren. Das zeigt sich daran, dass – gemes-
sen am höchsten Bildungsstand der im er-
werbsfähigen Alter stehenden Bevölkerung 
– fast ein Drittel der tertiären Abschlüsse auf 

die höhere Berufsbildung entfällt.2 Anderer-
seits ist sie eine Möglichkeit, um sich auch 
nach einem Hochschulabschluss in einem 
bestimmten Beruf weiter zu qualifizieren. 
2010 wurden denn auch fast gleich viele  
Abschlüsse in der höheren Berufsbildung er-
zielt wie Erstabschlüsse (Diplome, Lizenziate 
und Bachelor) an den Hochschulen (siehe 
Grafik 1). Der Vergleich zwischen der Anzahl 
vergebener Diplome und der Statistik über 
den höchsten Bildungsstand der Bevölkerung 
zeigt aber auch, dass ein recht grosser Teil der 
Abschlüsse in der höheren Berufsbildung an 
Personen geht, die schon einen Abschluss auf 
tertiärer Stufe haben. Zudem sind Mehr-
fachabschlüsse in der höheren Berufsbildung 
keine Seltenheit. 

Grosse System- und Bildungsvielfalt

Die höhere Berufsbildung besteht – kurz 
ausgedrückt – aus zwei verschiedenen Syste-
men von Ausbildungsmodellen.3 Im ersten 
Modell, dem Studium an den höheren Fach-
schulen (HF), werden in einem zweijährigen 
Studium (Vollzeit) oder dreijährigen Studi-
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1	 Vgl Busemeyer et al. (2011).
2	 Gemäss Schweizerischer Arbeitskräfteerhebung  

(Sake), 2010.
3	 Vgl. auch SKBF (2010).
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um (berufsbegleitend) vor allem Abschlüsse 
in den Bereichen Gesundheit (Krankenpfle-
ge), Technik, Wirtschaft sowie Tourismus 
und Gastgewerbe erworben. Diese Ausbil-
dungen mit ihrem formalen Bildungsanteil 
entsprechen einem Studium an einer Hoch-
schule – mit dem Unterschied, dass die Aus-
bildung stärker praxisorientiert und mehr-
heitlich berufsbegleitend erfolgt, was sich 
auch in einem leicht höheren Alter der Stu-
dierenden niederschlägt. Das zweite Modell 
sind die Berufs- und höheren Fachprüfungen, 
nach deren Abschluss eidgenössische Fach-
ausweise bzw. eidgenössische Diplome er-
worben werden. Es zeichnet sich dadurch 
aus, dass zur Vorbereitung der Prüfungen 
von den Studierenden zwar häufig sogenann-
te Vorkurse besucht werden, diese oder ande-
re formale Ausbildungsgänge aber keine  
Vorbedingung für die Teilnahme an den ent-
sprechenden Prüfungen sind. Jemand kann 
sich also auch autodidaktisch auf eine solche 
Prüfung vorbereiten und so das Diplom er-
werben. Bei den meisten dieser Prüfungen 
wird eine mehrjährige Berufserfahrung vor-
ausgesetzt, so dass in der Folge das Durch-
schnittsalter der Diplomierten noch höher 
liegt als bei den Absolventinnen und Absol-
venten der höheren Fachschulen. 

Neben der Systemvielfalt der Ausbildungs-
arten besteht auch eine sehr grosse Vielfalt 
an möglichen Abschlüssen. Ausser den rund 
240 verschiedenen Berufsprüfungen existie-
ren etwa 160 verschiedene Diplomkategorien 
für Berufs- und höhere Fachprüfungen, und 
es wurden über 50 unterschiedliche Rah-
menlehrpläne für höhere Fachschulen er-
stellt. Mit über 450 verschiedenen Abschlüs-
sen ist die Bildungsvielfalt auf der Ebene der 
höheren Berufsbildung somit noch grösser 
als bei der beruflichen Grundbildung mit ih-
ren rund 250 verschiedenen Lehrabschlüs-
sen.

Staatliche und private Finanzierung

Die beiden beschriebenen Dimensionen 
von Bildungs- und Systemvielfalt haben auch 
ihre Konsequenzen auf die Finanzierung der 
höheren Berufsbildung. Wie hoch der Anteil 
der Ausbildungskosten ist, den die sich aus-
bildende Person zu tragen hat, hängt erstens 

� Quelle: BFS / Die Volkswirtschaft
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Tertiär B- und A-Abschlüsse, 2010
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Verzerrungen wegen unterschiedlicher Fähigkeiten

Ein Problem bei der Berechnung von individu-
ellen Bildungsrenditen besteht generell darin, 
dass man wissen möchte, welchen Lohnvorteil  
eine bestimmte Person aus einer Ausbildung zie-
hen kann, dass empirisch aber nur Personen mit 
und ohne Ausbildung beobachtet werden können. 
Da es in der Regel die begabteren Personen sind, 
die sich länger ausbilden und solche Personen 
tendenziell auch ohne Bildung mehr verdienen 
würden, wird die Rendite aus Bildung bei einem 
simplen Vergleich zwischen sich bildenden und 
nicht bildenden Personen überschätzt (Ability  
Bias oder Fähigkeitsverzerrung). Nur ein Teil der 
berechneten Bildungsrendite stammt kausal aus 
der Bildung; ein anderer Teil ist die Folge der  
Selektion begabterer Personen in weiterführende 
Ausbildungen.

Die Wissenschaft versucht seit Jahrzehnten, 
mit statistischen Methoden, Zwillingsstudien  
und natürlichen Experimenten den kausalen An-
teil an Bildungsrenditen besser berechnen zu 
können. Verallgemeinerungen aus solchen Stu
dien sind zwar schwierig. Es ist aber davon auszu-
gehen, dass – je nach Bildungsform und Land – 
die Hälfte bis zwei Drittel der berechneten Bil-
dungsrendite kausal auf die Ausbildung zurück
zuführen sind.

Bei den hier präsentierten Ergebnissen arbei-
ten wir mit drei verschiedenen Bildungsrenditen: 
−	Im ersten Fall mit der klassischen Bildungsren-

dite, die aus dem simplen Vergleich der Lohn-
profile von Personen mit und ohne höhere Be-
rufsbildung berechnet werden können. Dieser 
Fall ist somit die Obergrenze der Rentabilität 
der höheren Berufsbildung. 

−	Im zweiten Fall machen wir eine einfache Kor-
rektur der ersten Rendite, indem angenommen 
wird, dass nur zwei Drittel der ersten Rendite 
kausal auf den Abschluss einer höheren Berufs-
bildung zurückzuführen sei. 

−	Der dritte Fall bedient sich der Panelstruktur 
der Erhebungen der Schweizerischen Arbeits-
kräfteerhebung (Sake) und berechnet die Bil-
dungsrendite für jene Personen, die während 
der fünfjährigen individuellen Befragungspe
riode eine höhere Berufsbildung abschlossen. 
Somit kann der individuelle Lohnverlauf (vor 
und nach der höheren Berufsbildung) zur  
Berechnung verwendet und auf einen Vergleich 
mit anderen Personen verzichtet werden.a

Die auf der Basis dieser Daten berechnete Bil-
dungsrendite ist als untere Grenze zu sehen, da 
sie das Risiko aufweist, die kausale Bildungs
rendite eher zu unterschätzen. Der Grund hierfür 
liegt darin, dass viele Arbeitnehmende eine  
finanzielle Unterstützung ihres Studiums erhal-
ten und sich die Arbeitgeber mit einem mässigen 
Lohnaufschlag nach der Ausbildung ihre Ausbil-
dungsunterstützung ganz oder teilweise rück
finanzieren. Somit ist anzunehmen, dass der 
Lohnsprung nach Abschluss der Ausbildung den 
längerfristigen Lohnvorteil aus der Ausbildung 
eher unterschätzt. 

a	 Siehe dazu auch Schwerdt et al. (2011) in einer  
Anwendung auf die Weiterbildung.

4	 Vgl. Seiler et al. (2009).
5	 Folgerichtig entspricht aber auch die Steuerungslogik in diesem  

Teil der höheren Berufsbildung eher jener der Nachdiplomprüfungen 
an Universitäten (z.B. Anwaltsprüfungen oder FMH) als jener  
der universitären Regelstudiengänge (Bachelor und Master); d.h. 
die Berufsverbände regulieren die Inhalte und bestimmen bei  
den Prüfungen, wer die Zulassung erhält und wer nicht. 

6	 Vgl. Schärrer et al. (2009).
7	 Die detaillierten Ergebnisse zu diesen Berechnungen finden sich in 

Cattaneo (2011). 
8	 Vgl. SKBF (2010), S. 275.
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davon ab, ob sie oder er ein Studium an einer 
höheren Fachschule macht, die zu rund 90% 
vom Staat (Kantone) finanziert werden,4 
oder ob eine höhere Berufsprüfung absol-
viert wird, deren Vorkurse praktisch vollstän-
dig privat finanziert sind. Die Finanzierung 
der Bildungsleistungen bei den Berufs- und 
höheren Fachprüfungen folgt dementspre-
chend eher der Logik der Weiterbildungsfi-
nanzierung als jener der Hochschulfinanzie-
rung.5 Zweitens hängt es bei den höheren 
Fachschulen und teilweise auch bei den Vor-
kursen von tradierten Systemen davon ab, ob 
die Bildungskosten vom Kanton übernom-
men werden oder nicht, und drittens, ob der 
Arbeitgeber sich an den Kosten beteiligt,6 was 
bei den Prüfungen in rund der Hälfte der 
Fälle geschieht. So existiert also heute eine 
sehr schwer überblickbare Finanzierungs-
vielfalt, die dazu führt, dass einzelne Studie-
rende in der höheren Berufsbildung die  
gesamten Ausbildungskosten (Vollkostenstu-
diengebühren) persönlich finanzieren müs-
sen, während andere Studierende praktisch 
alle Ausbildungskosten vom Staat und/oder 
den Arbeitgebern finanziert erhalten.

Lohneffekte höherer Berufsbildung

Berechnet man den Lohnvorteil von Ab-
solventinnen und Absolventen der höheren 
Berufsbildung mittels einer sogenannten 
klassischen Mincer-Lohnregression, ergibt 
sich ein Lohnvorteil von 25% für den Besuch 
einer höheren Fachschule und von 16% für 
eine Berufs- und höhere Fachprüfung (im-
mer relativ zu Personen mit einer beruflichen 
Grundbildung mit höchstem Bildungsab-
schluss).7 Berücksichtigt man weiter, dass der 
Besuch einer höheren Fachschule in der Re-
gel zwei Jahre Vollzeitstudium bedeuten und 
man für eine Berufs- und höhere Fachprü-
fung nicht von einer Bildungsdauer von 
mehr als drei Semestern (in Vollzeitäquiva-
lenten) ausgehen muss, dann ist der Ertrag 
für beide Typen von Ausbildungen der höhe-
ren Berufsbildung ähnlich hoch. Vergleicht 
man den Ertrag pro eingesetztes Bildungs-
jahr mit den Erträgen eines Fachhochschul-
studiums oder eines Studiums an einer Uni-
versität, welche zwischen 8% und 9% bzw. 
6% und 7% liegen,8 wird zudem deutlich, 
dass der Arbeitsmarkt Abschlüsse der höhe-
ren Berufsbildung offenbar klar höher mo-
netär bewertet als solche des Tertiär A-Sys-
tems. 

Berechnet man die Bildungsrendite sehr 
konservativ (siehe Kasten 1; Berechnungs
methode 3), dann resultiert aus einer Ausbil-
dung an einer höheren Fachschule eine Ren-
dite von 7% und bei einer Berufs- oder 
höheren Fachprüfung eine solche von 3%. 

� Quelle: Cattaneo, Wolter / Die Volkswirtschaft

� Quelle: Cattaneo, Wolter / Die Volkswirtschaft

Grafik 2

Bildungsrenditen für höhere Fachschulen mit unterschiedlichen Lohn- und Kostenszenarien

Grafik 3

Bildungsrenditen für Berufs- und höhere Fachprüfungen mit unterschiedlichen Lohn- und  
Kostenszenarien 

Legende: Das Kostenszenario 1 unterstellt Vollzeitstudium 
und vollständige Bildungskostenübernahme durch die 
Studierenden; Kostenszenario 2 ein berufsbegleitendes 
Studium (50%) und Kostenübernahme von 50% durch  
den Arbeitgeber; Kostenszenario 3 ein berufsbegleitendes 
Studium (80% Erwerbstätigkeit) und Kostenübernahme  
von 50% durch den Arbeitgeber. Unterstes, Mittleres und 
Höchstes bezieht sich auf die Berechnungsweisen der Lohn-
wirkungen (siehe Kasten 1)

Legende: Siehe Grafik 2.

Bildungsrendite

Unterstes Mittleres Höchstes

1 2 3

0

5

10

15

20

25

30

35

 

Kostenszenario

Bildungsrendite

Unterstes Mittleres Höchstes

1 2 3

-5

0

5

10

15

20

Kostenszenario



Dossier

66 Die Volkswirtschaft Das Magazin für Wirtschaftspolitik 12-2011

Berufs- und höheren Fachprüfungen liegt sie 
bei 7% bis 9%.

Fazit

Die höhere Berufsbildung weist gesamt-
haft gesehen ein stärkeres privates Engage-
ment bei der Finanzierung auf als die übrige, 
hochschulbasierte tertiäre Ausbildung. Für 
die Politik stellt sich die Frage, ob die höhere 
individuelle finanzielle Belastung in der hö-
heren Berufsbildung die Nachfrage nach sol-
chen Abschlüssen und Ausbildungen negativ 
beeinflusst. Um diese Frage beantworten zu 
können, ist es wichtig zu wissen, ob sich sol-
che Abschlüsse aus individueller Sicht auch 
dann noch lohnen, wenn die höheren Bil-
dungskosten individuell getragen werden 
müssen. Die hier präsentierten empirischen 
Berechnungen lassen vermuten, dass sich ei-
ne höhere Berufsbildung heute auch im Um-
feld höherer privater Kosten für die Studie-
renden immer noch in positiven privaten 
Bildungsrenditen niederschlagen. Die anders 
gelagerten Finanzierungskonzepte der höhe-
ren Berufsbildung führen deshalb nicht zu 
erheblichen Beeinträchtigungen der Nach-
frage nach solchen Ausbildungen. Bei einem 
Umbau der Finanzierung der höheren Be-
rufsbildung stellt sich dringender die Frage, 
ob die Akteure der höheren Berufsbildung 
bei einer Finanzierung ähnlich der Hoch-
schulen auch bereit wären, die damit verbun-
denen staatlichen und institutionellen Steue-
rungsmodelle und deren Logik zu überneh-
men, oder ob der Erfolg der höheren Berufs-
bildung nicht vor allem darauf beruht, dass 
sie einer eigenen Steuerungslogik folgen darf. 
Es könnte nämlich durchaus sein, dass die 
im Vergleich zur Hochschulbildung hohen 
Lohnwirkungen der höheren Berufsbildung 
ein Ergebnis dieser Steuerungslogik sind und 
diese gefährdet wären, wenn sich daran etwas 
ändern würde.� m

Diese Renditen sind mit den oben erwähnten 
Renditen einer Hochschulbildung allerdings 
nicht vergleichbar. Sie lassen sich eher mit 
Renditen aus Weiterbildungsmassnahmen 
vergleichen, bei denen sich selbst finanzierte 
Kursteilnahmen mit rund 1,3% rentieren.9 
Der Besuch einer höheren Fachschule ergäbe 
demnach einen Lohneffekt in der Höhe von 
rund fünf durchschnittlichen Weiterbil-
dungsmassnahmen. 

Rentabilität nach Szenarien

Um die individuelle Rentabilität einer hö-
heren Berufsbildung zu berechnen, muss 
auch in Betracht gezogen werden, dass dem 
beschriebenen Lohnvorteil auch individuelle 
Kosten gegenüberstehen, welche sich in di-
rekten Bildungskosten (Studien- oder Kurs-
gebühren) und Lohnausfällen (Opportu
nitätskosten) ausdrücken.10 Wie bereits be-
schrieben, präsentiert sich auf der Kosten
seite die Situation für die einzelnen 
Studierenden sehr unterschiedlich, je nach-
dem, wo sie ihre Ausbildung machen (staatli-
che Finanzierung der Bildungskosten) und 
ob ihre Arbeitgeber den Lohnausfall wäh-
rend der Ausbildung decken. Eine Durch-
schnittsannahme für diese Kostenparameter 
würde aus diesem Grund keinen grossen 
Sinn machen. Grafik 2 und Grafik 3 zeigen 
deshalb die Bildungsrenditen für Szenarien, 
die mit unterschiedlichen Kostenannahmen 
und Lohneffekten berechnet wurden, für die 
höheren Fachschulen und die Berufsprüfun-
gen getrennt. Die Ergebnisse lassen sich so 
zusammenfassen, dass sich der Besuch einer 
höheren Fachschule monetär auch dann 
noch auszahlt, wenn man im schlechtesten 
aller Fälle von den tiefsten Lohneffekten aus-
geht und gleichzeitig die Kombination mit 
den höchsten Kosten (Vollkosten beim Stu-
dium und keine Unterstützung seitens eines 
Arbeitgebers) annimmt. Bei den Berufs- und 
höheren Fachprüfungen resultieren nur dann 
negative Erträge der Ausbildung, wenn einer-
seits die tiefsten Lohneffekte und anderer-
seits die ungünstigsten Finanzierungsmoda-
litäten angenommen werden. Alle anderen 
Szenarien führen auch hier zu teilweise recht 
ansehnlichen privaten Erträgen aus der Aus-
bildung.

Natürlich sind im Einzelfall auch noch 
andere Kombinationen von Kosten und Er-
trägen denkbar. Nimmt man aber die Durch-
schnittsfälle für die einzelnen Ausbildungs
typen und das Szenario der mittleren 
Lohnerträge, dann kann man für Absolven-
tinnen und Absolventen der höheren Fach-
schulen von einer gesamten – d.h. für die 
ganze Ausbildung kumulierten – Bildungs-
rendite von 9% bis 13% ausgehen. Bei den 
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